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TEMPORÄR UND PERMANENT

on c boum nach
lcn-vves u

Der Architekt Manuel Herz hat saharauische Flüchtlingslager
in Algerien besucht. Könnte das selbstbestimmte Modell,

nach dem die Lager organisiert sind, zur städtebaulichen und
gesellschaftlichen Entwicklung in Europa beitragen?

Text: Manuel Herz

Das Lager Smara: Die Zelte bleiben stehen, sie sollen trotz massiver Bauten daran erinnern,
dass die Stadt ein Flüchtlingslager ist - und keine bleibende Heimat,
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eit 40 Jahren leben 160000 saharaui-
sche Flüchtlinge in einer der
unwirtlichsten Gegenden der Welt, im
Südwesten Algeriens, nahe der Grenze zu
ihrer ursprünglichen Heimat, der
Westsahara. Durch die marokkanische

Einwanderung und Besetzung 1976 aus ihrem Heimatland

vertrieben, bestätigen sie auf den ersten Blick die
Vorstellungen, die die meisten von Flüchtlingen haben:
Jahre des frustrierenden Wartens in einem Niemandsland

verbringend, passiv von den Hilfsleistungen
humanitärer Organisationen abhängig, können sie sich
weder in ihrem Gastland niederlassen und ein neues
Leben aufbauen noch - aufgrund der Besetzung - in
ihre Heimat zurückkehren.

Diese Lesart erfasst jedoch nur eine Seite der
Realität. Sieht man sich die sechs saharauischen
Flüchtlingslager in der Nähe der algerischen Stadt Tindouf
näher an, so entdeckt man Überraschendes: In der
Lagerhauptstadt Rabouni entstand ein vollständiges
Regierungsviertel. Das Parlamentsgebäude, die Ministerien

für Bau-, Gesundheitswesen, Kultur oder sogar
Verteidigung sind eingeschossig und zum Teil aus
Lehmziegeln im Wüstensand errichtet. Gemeinsam mit dem

Nationalarchiv, einem Nationalmuseum und dem
zentralen Krankenhaus sowie anderen Institutionen bilden
sie den Regierungssitz, in dem sich die Flüchtlinge selbst
regieren. Durch Wahlen in den Lagern werden
Volksvertreter in die Regierung gesandt. Algerien ermöglicht
diese Selbstbestimmung, indem sie ihnen auf dem

Lagerterritorium eine weitgehende Autonomie einräumt.
Die Saharauis haben ihr eigenes Schulsystem

entwickelt, das eine allgemeine Schulbildung für alle
Kinder und Jugendlichen garantiert und zu einer der

niedrigsten Analphabetenraten des Maghreb geführt
hat. Für ihr eigenverantwortlich aufgebautes
Gesundheitssystem wurden Krankenpfleger und Ärzte in
Spanien und Kuba ausgebildet. Das ermöglicht eine

Lebenserwartung, die hinter den angrenzenden Staaten nicht
zurücksteht. Auch wenn die Lager mit ihren Lehmbauten

und Zelten sich auf den ersten Blick nur wenig von

Westsahara -
letzte Kolonie Afrikas
Zuvor spanische Kolonie, wurde die Westsahara 1975

mit dem Verlassen der letzten spanischen Soldaten
durch Marokko besetzt. Dieser Zustand hält bis heute
an. Im Verlauf eines Guerillakriegs zwischen der
marokkanischen Armee und den Saharauis musste ein
Grossteil der saharauischen Bevölkerung nach Algerien

fliehen. Aus dem Exil wurde die Unabhängigkeit der
Westsahara ausgerufen, die von über 30 Ländern
anerkannt wird. Eine nach dem Waffenstillstand 1991 von
den Vereinten Nationen initiierte Abstimmung über die
Selbstbestimmung der Saharauis und der Souveränität
der Westsahara wird von Marokko verzögert. Ihre
Durchführung wird im Lauf der Zeit immer unwahrscheinlicher.

Infolge der marokkanischen Besetzung gilt die
Westsahara als die letzte verbleibende Kolonie Afrikas.

"
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Ganz oben: Das Verteidigungsministerium ist einer unter
verschiedenen Ministeriumsbauten in Rabouni.

Oben: Dieses Lehmhaus im Lager Aaioun ist mit Zement
verputzt. Es wurde in drei Monaten erstellt.

anderen unterscheiden, sind sie einzigartig in der Form,
wie Flüchtlinge - im Exil innerhalb einer Ausnahmesituation

- ein relativ eigenbestimmtes Leben führen. Auf
wirtschaftlicher Ebene und hinsichtlich Ernährung
stösst diese Autonomie jedoch an Grenzen. In der
unwirtlichen Wüste wächst kaum etwas, sodass die
Flüchtlinge auf Lebensmittellieferungen und Spenden
angewiesen sind. Dennoch sind die Lager vom
Grundgedanken geleitet, vom allerersten Tag eine Qualität der
Normalität, Beständigkeit und Emanzipation zu
entwickeln. Dies immer mit dem Gedanken, alles wieder
verlassen zu können, falls sich die Möglichkeit einer
Rückkehr bieten sollte. Die Zeit in den Lagern wird auch
als Zeit des Lernens betrachtet, in der sich die Flüchtlinge

auf die Rückkehr in die Heimat vorbereiten.

Beides: temporär und permanent

Die saharauischen Flüchtlingsfamilien wohnen in
Gebäudekomplexen, die sich aus Lehmhütten zusammensetzen,

an deren zentralem Platz sich aber meist ein Zelt
befindet. Jenseits der klimatischen Vorteile, die das Zelt
bietet, und dem Verweis auf die ursprünglich nomadische

Tradition der Saharauis signalisiert das Zelt Übergang.

Die Flüchtlinge zeigen architektonisch, dass sie
sich nicht mit der gegenwärtigen Situation abgefunden
haben, sondern eine Rückkehr in ihre Heimat fordern.
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In der Lagerhauptstadt Rabouni befinden sich folgende
öffentliche Institutionen: 1 SADR Management; Ministerien
für: 2 Entwicklung und Bauen, 3 Gesundheit, 4 Justiz und
Religion, 5 Kultur, 6 Jugend und Sport, 7 Verteidigung,
8 Information, 9 Internationale Angelegenheiten,
10 Bildung sowie 11 Parlament und 12 Nationalarchiv.

From Camp to City - Refugee
Camps of the Western Sahara
Das Buch «From Camp to City» untersucht das Thema des
Flüchtlingslagers im Kontext von Urbanismus und
Architektur. Am Beispiel der Lager in der algerischen Wüste, in
denen die aus Westsahara stammenden Saharauis seit
über drei Jahrzehnten leben, nimmt das Buch das
«Städtische» dieser Orte in den Blick. Im Kontrast zur gängigen
Betrachtungsweise des Flüchtlingslagers als Schauplatz
von Elend und Verzweiflung sowie als Ziel humanitären
Engagements konzentriert sich die Untersuchung darauf,
wie Menschen in Flüchtlingslagern wohnen und leben,
wie sie arbeiten, sich bewegen, sich vergnügen und welche
Räume und Strukturen dabei entstehen. In unterschiedlichen

Kapiteln werden Aspekte städtischen Lebens dargestellt

und analysiert. Als Untersuchung eines «Grenzfalls»
des Urbanen ignoriert die Publikation dabei nicht die
Problematik des Themas - vielmehr wird dessen Brisanz
durch die Fokussierung auf ein «Vokabularium des
Städtischen» noch unterstrichen. Sie ermöglicht ein Verständnis
der Lager als politisches Projekt. Die Publikation basiert
auf Forschungsstudien des ETH Studio Basel, Institut der
Zeitgenössischen Stadt an der ETH Zürich.

Refugee Camps of

Manuel Herz /ETH Studio
Basel: From Camp to City -
Refugee Camps of the
Western Sahara. Lars
Müller Publishers, Zürich.
17.6 x 24 cm, 512 Seiten,
1172 Abbildungen.
ISBN 978-3-03778-291-0,
Englisch; 55.- Fr.

Ihre Lehmhütten geben jedoch Anzeichen der Permanenz:

Innendekoration aus Stuck oder architektonische
Details wie Säulen oder andere Verzierungen zeugen
vom Wunsch, sich ein angenehmes Umfeld zu schaffen.
Somit zeigen sich an unterschiedlichen Elementen der
Gebäuden in den Flüchtlingslagern gleichzeitig bauliche
Aspekte des Übergangs und des Dauerhaften. Die
Situation verdeutlicht, dass Temporalität und Permanenz
keine binären Gegensätze sind - sie verkörpern
unterschiedliche architektonische Methoden, ein politisches
Dilemma zu repräsentieren, und schliessen sich nicht
gegenseitig aus.

Leitbild: emanzipierte Akteure

Die politischen und demografischen Parameter der
Westsahara könnten im Vergleich zur Situation in der
Schweiz unterschiedlicher nicht sein. Die homogene
Bevölkerungsgruppe der Saharauis in den Lagern wird
durch ein politisches Projekt geeint. Auch die klimatischen

und dadurch baulichen Gegebenheiten
unterscheiden sich grundsätzlich von denen in Europa.
Dennoch zeigen die Lager, dass unser Bild des Flüchtlings
als passiver Hilfsempfänger falsch ist. Ohnehin haben
diese Menschen allein schon durch die Tatsache, dass
sie geflüchtet sind, gezeigt, dass sie Initiative ergreifen.
Als Leitbild sollte eher der Flüchtling als emanzipierter
Akteur stehen, der Verantwortung für sein eigenes
Schicksal übernehmen möchte und kann.

Unsere städtebauliche und architektonische
Antwort auf die ankommenden Flüchtlinge sollte -
ähnlich wie in der Westsahara - nicht auf Übergang
und Ausnahme ausgerichtet sein. Wir könnten im
Gegenteil die entstehende Situation nutzen, um generell
bestehende Probleme und Schwächen der Wohnungssituation

in Schweizer Städten anzugehen, an deren
Spitze der Mangel an günstigem und flexiblem Wohnraum

steht: Unsere Gesellschaft hat sich in den letzten
Jahren stark gewandelt. Einpersonenhaushalte stellen
in den meisten Städten die grösste Gruppe dar, Patch-
workfamilien sind heute keine Ausnahmen, während
kinderlose Familien fast schon zur Regel geworden sind.
Mit dem Altern der Gesellschaft entsteht Bedarf für
neue Wohnformen wie WGs für Senioren, und die
gestiegene Mobilität führt zu einem schnelleren
Wohnungswechsel. In der Architektur zeichnen sich diese

gesellschaftlichen Entwicklungen bislang aber nur
wenig ab. Die Zuwanderung legt einen ohnehin
bestehenden Mangel an flexiblen Wohnformen offen, auf den

jetzt reagiert werden muss. Studierende wie Geflüchtete

zeichnen sich beispielsweise durch vergleichbare
Ansprüche an sozialem Austausch und eine relativ
hohe Fluktuation aus. Mit einem gemeinschaftlichen
Wohnprojekt könnten Studierende die Flüchtlinge bei
Behördengängen und in der praktischen Integration
unterstützen. Das Zusammenbringen von Flüchtlingen
und Senioren könnte auch eine mögliche Reaktion auf
unsere alternde Gesellschaft sein. Beispielhafte
Wohnprojekte existieren in München und in anderen
deutschen Städten.
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Trendquartier oder Stadtrand

Asylbewerber werden häufig am Stadtrand oder in
Distanz zu bestehenden Siedlungen untergebracht. Das
Empfangszentrum in Basel, nur wenige Meter entfernt
von der Grenze zu Deutschland und direkt neben dem
Gefängnis Bässlergut, zeigt paradigmatisch die
Stigmatisierung von Asylbewerbern durch Städtebau. Diese
Lage repräsentiert die bewusste Strategie, das Gegenteil
von Integration zu erzielen. Könnte man nicht genau
umgekehrt vorgehen und allgemeinen, günstigen und
flexiblen Wohnraum dort schaffen, wo in den nächsten
Jahren mit einer positiven Entwicklung zu rechnen ist?

Quartiere wie das Dreispitz-Areal in Basel oder
Zürich-West haben sich in den letzten Jahren von
Industriearealen zu Trendvierteln entwickelt. Wären dort
als Erstes integrative Wohnprojekte geschaffen worden,
die Flüchtlinge, junge Familien, Senioren und Studenten
zusammenbringen, so wären geflüchtete Menschen
nicht «Aussätzige» wie am Bässlergut, sondern die
städtebaulichen Pioniere, die zu den ersten Bewohnern
eines aufstrebenden Quartiers gehören.

Dies verdeutlicht, dass wir Wohnen für Asylbewerber

und Flüchtlinge nicht als temporäre Aufgabenstellung

angehen dürfen, sondern damit langfristig
planen sollten. Containersiedlungen, wie insbesondere
in Deutschland eingesetzt, gaukeln der Bevölkerung
nur vor, dass es sich um eine Übergangslösung handelt.

Für relativ viel Geld wird ein unbefriedigender Wohnraum

geschaffen, der-mit der Argumentation des

Übergangs - Städtebau bewusst ausklammert.

Inakzeptable Situationen aufzeigen

Schweizer und europäische Architekten haben das
Thema Flüchtlinge in den letzten Jahren kaum beachtet.
Dies rächt sich jetzt, da unsere Gesellschaft Lösungen
finden muss für Fragen, die eine starke räumliche
Dimension haben, auf die aber unser Berufszweig keine
Ideen parat hat. So überlassen wir dieses Thema etwas
hilflos einem kommunalen Verwaltungsapparat, ohne
architektonisch oder städtebaulich darauf Einfluss
nehmen zu können.

Genauso wichtig wie gute Ideen für Wohnraum
für Asylbewerber und Flüchtlinge ist es für uns als
Architekten aber auch aufzuzeigen, wie man Menschen
nicht unterbringen darf. Gerade weil Architekten mit
einer wissenschaftlichen Autorität sprechen können,
liegt es in ihrer Verantwortung, Mindeststandards
einzufordern und darauf hinzuweisen, dass beispielsweise

die wochenlange Unterbringung von Asylbewerbern
in Zivilschutzanlagen oder in direkter Nähe zu Gefängnissen

inakzeptabel ist. •

Manuel Herz, Manuel Herz Architekten, Basel,
herz@manuelherz.com

NOTLÖSUNGEN

«Theoretisch ist es einfach»
Der Neftenbacher Gemeinderat Urs Wuffli kritisiert die

bestehenden Asylunterkünfte. Um in Zukunft genügend und vor allem
menschenwürdige Unterkünfte zu gewährleisten, müssten

Bauvorschriften gelockert und neue bauliche Lösungen gefunden werden.

Interview: Danielle Fischer

TEC21: Herr Wuffli, Sie haben Asylunterkünfte in
verschiedenen Gemeinden besucht und dokumentiert.

Wie war Ihr Eindruck?
Urs Wuffli: Die Gemeinden sind beim Bau der

Unterkünfte von einer temporären Nutzung
ausgegangen. Unterdessen haben sich viele Familien
vergrössert, in einem Studio für eine Person leben
zwei oder mehr Leute. Zum Teil sind die Wohnungen
so eng, dass eine schulische Integration bei Kindern
fast nicht möglich ist - sie haben zum Beispiel keinen
Platz zum Lernen. Eine Familie bewohnt seit sechs
Jahren eine Wohnung mit einem Korridor von 50 cm
Breite - das ist mühsam im täglichen Gebrauch. Oder

eine dreiköpfige Familie hat in ihrer Küche seit sechs
Jahren nur eine Kochplatte. In Neftenbach gibt es
im Moment noch bessere Lösungen. Aber alle
Liegenschaften, die der Gemeinderat freigegeben hat, sind
belegt, und Private können wir nicht zwingen, etwas
zu vermieten.

Wie viele neue Asylunterkünfte braucht es?

Auf Januar 2016 hat der Bund die Aufnahmequote

von 0.5 auf 0.7% pro Tausend Einwohner erhöht.
Auf den Kanton Zürich mit 1.45 Mio. Einwohnern
fallen so 2900 Plätze. Für Neftenbach sind dies elf
neue Leute. Hinzu kommen jene 13, die einen positi-
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